
Am 3. Dezember 2005 organisierte Alumni & 
Career zusammen mit dem Alumni-Club der 
Fakultät für Medizin das 1. Alumni-Jahrgangs-
treffen im Unionsbräu beim Klinikum Rechts der 
Isar. Dr. med. Carola Tausend (Absolventen-
jahrgang 1972) sammelte Anekdoten und Erin-
nerungen aus den späten 60er und frühen 70er 
Jahren und schrieb für KontakTUM über das 
Studentenleben in den politisch bewegten 
Anfangsjahren unserer Medizinischen Fakultät.

Das Medizinstudium hatte ich mir er-
kämpfen müssen! Mein Vater, Jurist 
und Volkswirt, wünschte zwar, dass 
ich studiere, aber „alles andere als 
Medizin und Psychologie, denn dafür 
bist du nicht geeignet.“ Meine Mut-
ter hatte drei Kinder, war nicht berufs-
tätig und hat sich in den Konfl ikt nicht 
eingemischt. Ich aber stürzte mich be-
geistert ins Studentenleben. Hier 
konnte ich meinen geistigen Hunger 
nach Herzenslust befriedigen. Das 
Studium erlaubte noch viele Freiräu-
me, die Berufsaussichten waren sehr 
gut, ich fühlte mich privilegiert.  

Zum Sommersemester 1969, nach 
dem Physikum in Würzburg, immatri-
kulierte ich mich an der jungen medi-
zinischen Fakultät der TH München.  
Wir waren der vierte klinische Semes-
terjahrgang, der dort sein 
Studium antrat. Die 60 x 4 = 240 Stu-
denten lernten sich schnell unterein-
ander kennen – zumindest vom Seh-
en. Wir genossen  das hervorragende, 
fast freundschaftliche Verhältnis zu 
unseren Hochschullehrern. Seminare 
mit Professoren wie Liebermeister, 
Blömer, Struppler, Gössner und mit  
Dozenten wie Dr. So  –  das waren 
individuelle Lehrveranstaltungen, wie 
wir sie uns gewünscht hatten.

Unsere Professoren waren ausge-
prägte Persönlichkeiten und als sol-

che dankbare Zielscheiben genüss-
lich kolportierter Anekdoten. Prof. 
Georg Maurer, der chirurgische Chef-
arzt des Klinikums Rechts der Isar, 
verdankte seinen Spitznamen „Pro-
peller-Schorsch“ seiner großer Fliege 
und seinen Lackschuhen. Angeblich 
legte er diese unveränderlichen 
Kennzeichen selbst bei Operationen 
nicht ab. In seiner chirurgischen 
Hauptvorlesung ließ er sich immer 
wieder gerne erklären, was ein Ulcus 
ist. Wenn dann die Antwort „Ein Ge-
websdefekt mit schlechter Heilungs-
tendenz“ kam, entlockte ihm das ein 
begeistertes : „Brav, meine Buben!“

Der Prodekan, Internist  Prof. Hans 
Ley, begrüßte jede Patientin oder je-
den Patienten, die er im großen Hör-
saal vorstellte, mit den Worten: „Ich 
begrüße Sie, ich bedanke mich, dass 
Sie gekommen sind. Bitte Oberkör-
per frei machen!“ – auch wenn das 
Problem höher oder tiefer lag. Das 
alles erfuhren wir in der improvisier-
ten Mensa, einem schlichten Contai-
ner am Klinikum, wo wir uns mor-
gens immer trafen, um uns zum Dis-
kutieren, Skifahren oder Segeln nach 
den Vorlesungen zu verabreden. Die 
Gruppenstärke in den klinischen 
Kursen war damals so klein, dass der 
Dozent einen persönlich ansprach: 
„Na, wo waren Sie denn letzte Wo-
che?“ 

Gleichzeitig wurde in der Mensa über 
die schlechten Studienbedingungen 
lamentiert –  wir waren schließlich 
mitten in den wilden ’68er-Jahren! 
Im Mittelpunkt standen ursprünglich 
der Protest gegen den Vietnamkrieg 
und die Notstandsgesetze sowie der 
Reformbedarf der Universitäten – 
nach dem Motto „Unter den Talaren 
– der Muff von tausend Jahren!“  
Wenn man „dazugehören“  wollte,  
war es ein „Muss“, alles, aber auch 
alles kritisch zu hinterfragen. Wir or-
ganisierten einen einwöchigen „ak-
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tiven Vorlesungsstreik“ und debat-
tierten in  Arbeitsgruppen heftig, un-
strukturiert und einander das Wort 
abschneidend über unseren Ver-
dacht, dass an der TU München ge-
heime Militärforschung stattfände 
und wie sehr Psychosomatik und So-
ziologie in den Vorlesungen zu kurz 
kämen. Ich erinnere mich an eine 
„Demo“ am Max-Weber-Platz zur 
Reform des Medizinstudiums. Die 
Transparente und die Sprechchöre 
lauteten: „Huber (damals bayerischer 
Kultusminister ), wir kommen!“  oder  
„Haut den Huber in den Zuber!“  

Jenseits des Verbalradikalismus 
suchten wir vor dem Hintergrund des 
Wirtschaftswunders eine Werte-Dis-
kussion. Die alten Traditionen und 
Studentenverbindungen konnten 
nicht mehr überzeugen, leere Rituale 
und eingeforderte Autorität lehnten 
wir ab. Für die Aufarbeitung der Na-
zizeit war es noch zu früh, aber die 
emigrierten Antifaschisten wie Theo-
dor Adorno, Herbert Marcuse und 
Erich Bloch waren zurückgekehrt, 
und wir lasen ihre Bücher. Sicherlich 
war es auch eine Auseinanderset-
zung mit der eigenen Herkunftsfami-
lie. So machte mich der Standard-
spruch meines Vater: „Quod licet 
Iovi, non licet bovi.“ (Was Jupiter er-
laubt ist, ist dem Ochsen nicht er-
laubt.) natürlich neugierig auf „Der 
autoritäre Charakter“ von Adorno 
und Horkheimer. Die Einstellung mei-
ner Mutter zu Liebe und Ehe ließ 
mich Aufklärung bei „Die Kunst des 
Liebens“ von Erich Fromm suchen. 

Der „harte Kern“ der politisch ak-
tiven Studenten traf sich beim AStA 
der LMU, um „Das Kapital“ von Karl 
Marx zu lesen. Für uns war klar, dass 
Unterdrückung und Ausbeutung der 
Arbeiterklasse für viele Krankheiten 

verantwortlich waren – nicht etwa 
die Gene! Die krankmachenden Ge-
sellschaftsstrukturen mussten aufge-
brochen werden! Der stellvertre-
tende Dekan Prof. Hans Ley war der 
einzige Ordinarius, der sich in die 
Höhle des Löwen wagte und mit uns 
im Rahmen der großen  Studenten-
versammlungen diskutierte. Er hatte 
einen schweren Stand, ließ sich aber 
niemals provozieren und blieb immer 
ein Herr der alten Schule. 

Die politischen und sozialen Defi zite, 
gegen die wir zu Felde zogen, gab es 
durchaus auch in den eigenen Rei-
hen: Abstimmungen bei den „Sit-
ins“ wurden gerne so lange verzö-
gert, bis nur mehr ein Häufchen von 
„Problembewussten“ anwesend war. 
Die etwas älteren, konservativen, 
wohlbestallten Studenten unter uns 
waren nicht gegen ein „Aufbrechen 
von Gesellschaftsstrukturen“, aber 
gegen das „Fertigmachen“ von Pro-
fessoren, die sie als motivierte, lie-
benswürdige Menschen kennen ge-
lernt hatten. So erklärte Prof. Lieber-
meister einmal: „Unter diesen 
Umständen habe ich keine Lust mehr, 
mich so zu engagieren.“ Ein Student 
brachte einmal den ganzen Hörsaal 
gegen sich auf, als er zu sagen wagte, 
unsere Ausbildung sei ja gar nicht so 
schlecht.

1972 war die letzte Prüfung des me-
dizinischen Staatsexamens geschafft 
– und das Studentenleben war mit 
einem Schlag zu Ende. Es gab keine 
Absolventenfeier, die Urkunde kam 
per Post. Über die Bedeutung solcher 
Rituale waren wir uns damals nicht 
im Klaren. Später habe ich das oft 
bedauert. Umso mehr hoffe ich  jetzt, 
über den Alumni-Club wieder mehr 
Verbindung zu ehemaligen Kommili-
tonen zu bekommen. 

Auch wenn ich heute manches an-
ders sehe: mein damaliges Quer-
denken und die vielen Diskussionen 
der 68er-Bewegung bedaure ich 
nicht. Nachdem ich jahrelang dafür 
keine Zeit hatte, bin ich heute wie-
der politisch aktiv: als Stadträtin in 
der Kommunalpolitik. Vieles von 
dem, was damals revolutionär war, 
ist heute selbstverständlich: die be-
rufl iche Selbstentfaltung von Frau-
en; internationale Solidarität durch 
Netzwerke wie Ärzte ohne Grenzen, 
Amnesty International und Green-
peace; die Bedeutung von Psycho-
somatik und Medizinsoziologie. Ein 
etwas älterer, ehemaliger Kommili-
tone erklärte mir kürzlich: Die Be-
gegnungen mit den jungen, oft an-
ders denkenden Mitstudenten seien 
durchaus von gegenseitigem Re-
spekt  getragen gewesen; vielleicht 
hätten sie ihm geholfen, heute als 
Chefarzt großes Verständnis für 
neue und ungewöhnliche Ideen jun-
ger Kolleginnen und Kollegen zu 
haben.
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